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      Dieses Buch ist meiner hinterlistigsten Inspiration für einen Charakter gewidmet.

      Nur weil im Westen alles ruhig ist, heißt das nicht, dass ich dich vergessen habe, Süße.
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        *** Mögliche Spoiler ***

      

      

      Chaos an der Prescott High ist ein Roman über einen umgekehrten Harem und eine High-School-Feind-zu-Liebhaber/Liebeshass/Mobbing-Romanze. Was bedeutet das genau? Es bedeutet, dass unsere weibliche Hauptfigur, Bernadette Blackbird, am Ende der Serie mindestens drei Liebesbeziehungen haben wird. Es bedeutet auch, dass ihre Anbeter in diesem Buch zum Teil totale Arschlöcher sind. Außerdem gibt es Rückblenden auf vergangene Vorfälle, die mit Mobbing zu tun haben. Dieses Buch will Mobbing in keiner Weise gutheißen, und auch nicht romantisieren. Wenn die Anbeter in dieser Geschichte die Hauptfigur für sich gewinnen wollen, müssen sie es sich verdienen.

      Das könnte allerdings schwierig werden, da die HAVOC-Jungen Arschlöcher sind.

      Wenn Sie meine anderen drei Highschool-Romance-Serien gelesen haben – Die Reichen Jungen der Burberry-Akademie, Teufelstagsparty oder Die Adamson-Jungenakademie –, dann sollten Sie wissen, dass diese hier ein wenig intensiver ist und die Entwicklung/Erlösung der Charaktere mehr als je zuvor wichtig sind. Bleiben Sie dran. Es ähnelt meinem Buch I Was Born Ruined (das erste Buch in meiner Club-Serie Death by Daybreak Motorcycle).

      Alle Kuss- und Sexszenen mit Bernie sind einvernehmlich. In diesem Buch geht es zwar um Schüler an einer Highschool, aber es ist keines, was ich als für junge Erwachsene geschrieben bezeichnen würde. Die Charaktere sind brutal, die Emotionen echt, das F-Wort wird ausgiebig benutzt. Die Folgen eines Selbstmordes werden ebenso wie Missbrauch in der Vergangenheit, Sex und andere Szenarien behandelt, die für ein erwachsenes Publikum bestimmt sind.

      Keine der Hauptfiguren ist jünger als siebzehn Jahre. Diese Buchreihe wird im letzten Buch ein Happy End haben.
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        Victor Channing

        Zwei Monate zuvor …

      

      

      »Das können wir ihr nicht antun«, sagt Aaron und sieht mir direkt ins Gesicht. Ich versuche, das hässliche Lächeln auf meinen Lippen zu unterdrücken. Er widerspricht mir nicht oft, also glaube ich, dass er Bernadette tatsächlich liebt.

      Ich stoße beinahe ein spöttisches Lachen aus, aber es gelingt mir, meine Gefühle für mich zu behalten.

      Natürlich liebt er Bernadette.

      Das tun wir alle.

      Keiner von uns aber mehr als ich.

      »Was?«, wirft Oscar ein und sieht Aaron fragend and. Er sitzt in der ersten Reihe des Schultheaters, mit dem iPad in der Hand, und sieht schlau und berechnend wie immer drein. Meistens überlasse ich es ihm, den Preis für die Leistungen von HAVOC auszuhandeln. Er versteht Zahlen und Risiken auf eine Weise, wie es mir nie gelingen wird. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.

      Nur … heute nicht. Heute wird die Sache ein wenig anders laufen.

      »Du weißt, was ich meine«, sagt Aaron und stößt sich von der Requisite ab, an der er lehnt, und geht an den Rand der Bühne. Ich sehe zu ihm auf. Obwohl er gut zwei Meter über mir steht, bin ich nicht eingeschüchtert. Mich schüchtert nichts mehr ein. Scheiße, ich habe wahre Angst nicht mehr gespürt, seit ich fünf Jahre alt war. »Wir schulden Bernie etwas, was wir sonst niemandem schulden.«

      »Lasst uns ihr einfach einen niedrigen Preis geben, ihr ein wenig auf den Hintern klatschen und sie dann wieder wegschicken«, sagt Hael. Er nimmt Callum eine schwarze Teufelsmaske aus Leder aus den Händen und zieht sie über sein Gesicht. »Ich würde verdammt nochmal sogar dafür bezahlen, Direktor Vaughn den Arsch aufzureißen.«

      Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner Jeans, lehne mich an den Bühnenrand und tue so, als würde ich über ihre Worte nachdenken. Ich gebe zu, dass ich überrascht gewesen war, als Bernadette am ersten Schultag im Korridor der Schule auf mich zugestürmt war, ihre giftig geschminkten Lippen geöffnet und HAVOC angerufen hatte. Dann erfreut, verzweifelt und unglaublich traurig gewesen.

      Denn HAVOC anzurufen, bedeutet, dass sie nichts mehr zu verlieren hat. Und es bedeutet, dass der Schmetterling, den ich zu befreien versucht habe, keine Flügel mehr hat. Ich kann sie behalten, aber sie wird nie wieder fliegen. Wenn sie in dieser Welt herrschen will, wird sie stattdessen wie eine Schlange auf dem Bauch kriechen müssen.

      Mir entkommt ein schroffes Lachen, als ich mir eine Zigarette anzünde und den Rauch tief inhaliere. Das Knistern der Glut ist dabei in dem stillen Theater deutlich zu hören.

      Mit Schlangen kenne ich mich bestens aus. Ich bin selbst eine. Ein giftiges Arschloch, das weiß, wo und wann es zuschlagen muss, um den größten Schaden anzurichten. Das ist es, worauf ich jetzt spezialisiert bin: Schaden zufügen und Alpträume verbreiten.

      Victor, du einsames, verzweifeltes Arschloch, denke ich, als Oscar einen angewiderten Laut von sich gibt.

      »Sie ist zu uns gekommen«, sagt er. Ich weiß aber, dass er genau wie die anderen denkt. Er will sie nicht um sich haben. Nicht so wie ich. Niemand will sie so sehr um sich haben, wie ich. »Wir müssen ihr wenigstens einen angemessenen Preis nennen, sonst ist unser Ruf dahin.«

      »Hat sie nicht bereits mehr als genug für unseren Mist bezahlt?«, fragt Cal mit einem Tonfall, der mich an einen kollabierten Stern erinnert. Früher war dort Licht gewesen, aber jetzt … Jetzt ist da nur noch ein schwarzes Loch. Ich runzele die Stirn und hebe den Kopf. Aaron starrt mich immer noch an. Wie verdammt nochmal immer! Er gibt mir die Schuld, ihm sein Mädchen weggenommen zu haben. Wenn es nach mir geht, hätte er härter um sie kämpfen müssen, wenn er sie denn so sehr wollte. »Sag ihr, sie soll Kali Rose-Kennedy für uns in den Arsch treten.« Er zeigt ein finsteres Grinsen, bevor er sich eine Monstermaske über das Gesicht stülpt. Es gibt keinen großen Unterschied zwischen der Maske und dem Mann. Bei niemandem von uns.

      Wir sind alle Ungeheuer.

      Und du bist im Begriff, Bernadette ebenfalls in eines zu verwandeln, oder, Victor?

      »Wir müssen sie benutzen«, denkt Oscar laut nach. Ganz so, als würde er diesen beschissenen Preis tatsächlich in Betracht ziehen. »Ich würde es allerdings vorziehen, wenn wir sie so weit wie möglich von uns fernhielten. Wir sollten sie Drogen im Wert von, sagen wir fünfzig Riesen verkaufen lassen. So hübsch, wie sie ist, sollte ihr das bis Ende des Jahres nicht schwerfallen.«

      Als ich diesmal lache, hallt das Geräusch laut und schrill durch den dunklen Raum des Theaters der Prescott High. Was? Meine schöne Bernadette soll ihre Zeit mit dem Verkauf von Marihuana vergeuden? Nicht, solange ich noch atme. Mein Mädchen hat Potenzial.

      »Nein, auf keinen Fall«, antworte ich und betrachte meine Zigarette. Noch bevor ich mich umdrehe, spüre ich, wie Aaron den Blick auf mich richtet. Er weiß, wie egoistisch ich bin, wie sehr ich das Mädchen will, das eigentlich ihm gehören sollte. »Wenn Bernadette die Hilfe von HAVOC will, muss sie eine von uns werden.«

      »Was?«, brüllt Aaron, als ich langsam den Kopf in seine Richtung drehe und ein böses Lächeln auf mein Gesicht zaubere. Er sieht mich an, als wolle er mich umbringen. Vielleicht will er das wirklich. Ich weiß es nicht. Das hier ist aber HAVOC. Blut rein, Blut raus. Wer kann schon sagen, was alles geschehen kann?

      »Ich will, dass Bernadette Blackbird«, sage ich und halte mich bewusst davon ab, mein Mädchen zu sagen. Das wäre für niemanden ein akzeptabler und fairer Preis. Alles, was wir tun, muss dem Wohl von HAVOC dienen. »Ich will, dass sie unser Mädchen wird. Ein HAVOC-Mädchen.« Ich drücke meine Zigarette in dem Aschenbecher eines der Kinosessel aus. Dieser Ort ist so alt, dass selbst die Stühle seit den frühen Neunzigern nicht mehr ausgetauscht wurden. »Ich will, dass sie eine von uns wird.«

      »Du hast den verdammten Verstand verloren«, knurrt Aaron mich sichtlich erschüttert an. Er fährt sich mit den Fingern durch sein kastanienbraunes Haar und sieht mich mit einem Blick voller Gewaltbereitschaft an. »Das kannst du ihr nicht wünschen.« Er klatscht mit einem Handrücken in die Handfläche der anderen Hand, um seine Worte zu betonen. »Das kannst du ihr nicht wünschen.«

      Ich schüttele aber nur den Kopf, drehe mich um und ergreife den Rand der Bühne. Ohne große Anstrengung ziehe ich mich hinauf und stehe dann vor dem Jungen, den ich früher auf dem Spielplatz beschützt hatte. Seitdem ist er weit gekommen, wird aber für mich immer der kleine Aaron Fadler bleiben.

      »Doch, ich kann. Und ich werde es tun.« Ich lächele. Ich gebe zu, dass es ein herablassendes Lächeln ist, aber ich kann nicht anders. Wenn es um Bernadette Blackbird geht, war ich noch nie besonders rational gewesen. Einmal, in der zehnten Klasse, als ich so getan hatte, als würde ich sie hassen, und dabei mit jedem Atemzug gelogen hatte, hatte Sheldon Ernst etwas darüber gemurmelt, wie süß ihre Fotze schmecken müsse.

      Ich hatte ihn verprügelt, bis er nicht mehr stehen konnte. Weil ich eifersüchtig bin. Und verliebt. Ich war schon immer in dieses Mädchen verliebt gewesen. Jetzt kann sie ohne Schuldgefühle und Reue die meine werden. Und ich habe die Absicht, das durchzuziehen.

      »Tu das nicht, Victor«, fleht Aaron. Er beißt die Zähne zusammen und ballt die Hände zu Fäusten. Ich lächele ihn aber nur weiter an. Wenn er Bernadette haben will, muss er härter kämpfen als das. Zu meiner Überraschung fällt er unvermittelt auf die Knie und faltet die Hände wie zum Gebet. Das gefällt mir viel mehr, als es sollte. Ich muss verrucht sein. »Bitte. Zieh sie nicht in diesen Mist hinein. Wir werden nie ein normales Leben führen, und das ist alles, was sie je wollte.«

      Ich starre auf ihn herab. Denkt er, dass ich gefühllos oder apathisch bin? Ich bin alles andere als das. Die über Jahre hinweg von mir sorgsam gepflegte und geschürte Gefühllosigkeit in meinem Inneren, beginnt, sich langsam aufzulösen. Ich fühle mich so lebendig, wie ich es nicht mehr war, seit ich das Mädchen in meinem Schrank eingesperrt hatte.

      Weiß sie, dass ich die Handflächen auf die Außenseite der Tür gedrückt, mein Ohr an das Holz gelegt und die Augen geschlossen hatte, um sie zu hören? Als sie geweint hatte, war ich zerbrochen. Als sie geschrien hatte, war ich zerbrochen.

      »Willst du Bernadette wirklich in all das hineinziehen?«, fragt Callum. Ich drehe mich aber nicht um, um ihn anzusehen. Stattdessen lasse ich meine Aufmerksamkeit weiter auf Aaron gerichtet. Trotz seiner äußeren Erscheinung ist er derjenige, den ich im Auge behalten, um den ich mir Sorgen machen muss.

      Bernadette hatte ihn geliebt. Wahrscheinlich liebt sie ihn immer noch. Ich könnte wetten, das wird beide zerstören.

      »Komm schon, Chef. Glaubst du nicht, dass das ein bisschen zu weit geht?«, wirft Hael ein. Ich sehe aber auch ihn nicht an. Er handelt immer impulsiv. Obwohl er in einer Schlägerei brutal sein kann, ist er viel zu weich, was Frauen angeht. Vor allem bei Bernadette.

      Ich knie vor Aaron nieder, bis wir auf Augenhöhe sind.

      »Ich denke, dass Bernadette ihre Chance hatte.« Aarons Mund öffnet und schließt sich, als er nach einer Antwort sucht, bringt aber kein Wort über die Lippen. Liegt das vielleicht an meinen Augen? Wenn ich in den Spiegel sehe, habe ich manchmal keinen blassen Schimmer, wer der Mann ist, der mir von dort entgegensieht. Meine braunen Augen scheinen schwarz zu sein. Wie ein Spiegelbild meines Herzens. »Wir haben unser Bestes gegeben, aber du weißt, was man sagt: Wenn du etwas liebst, lass es gehen, und wenn es zurückkommt, gehört es für immer dir.«

      »Das ist völliger Schwachsinn«, krächzt Aaron. Er ist den Tränen nahe. Am liebsten würde er jetzt mehr als alles andere auf mich losgehen. Letzte Nacht, als ich meinen Schwanz in der Hand hatte und von Bernadettes zusammengekniffenen grünen Augen und geschürzten Lippen geträumt hatte, hatte ich mir selbst in den Arsch treten wollen.

      Sie wird dafür bluten. Es wird ihr wehtun. Letztendlich wird sie aber genau dort sein, wo sie hingehört.

      »Ich rate dringend davon ab«, sagt Oscar. Er steht jetzt am Rand der Bühne. Seine tätowierten Finger sind fest um das iPad geklammert. Ganz so, als könne er alle Gefühle, die er in sich gefangen hält, auslöschen, wenn er es nur fest genug an sich drückt. »Das Letzte, was wir bei HAVOC brauchen, ist ein Haufen Ärger mit Titten.«

      Als Aaron die Hände in den Schoß sinken lässt, stütze ich die Ellenbogen auf die Knie. Er zittert am ganzen Körper. Mordlust steht in seine Augen geschrieben. Er wird mir das nie verzeihen, aber wen interessiert das schon? Er hat mir auch nicht verziehen, dass ich ihn in der zehnten Klasse gebeten hatte, Bernadette aufzugeben. Was sollte jetzt anders sein? Er wird sie nie wirklich haben. Nicht für sich allein.

      »Bernadette wird uns gehören«, sage ich. Ich benutze das Wort uns nur, weil diese Jungen meine Familie sind. Meine Bande, wenn man so will. Uns gab es zuerst, aber der Prolog war Bernadette gewesen. Offenbar ist sie verzweifelt genug, um auch zu unserem Epilog zu werden. Nur hoffentlich nicht zu unserer Grabinschrift. »Ich werde Bernadette haben«, betone ich und blicke Aaron direkt in die Augen.

      Äußerlich wirke ich ruhig, aber innerlich brenne ich, verdammt nochmal.

      Bernadette, Bernadette, Bernadette.

      Ihr Name jagt immer wieder durch meinen Verstand, und mein Schwanz wird in meiner Jeans hart. Als ich die Hände zu Fäusten balle, bemerkt Aaron das.

      »Du hast nie akzeptiert, dass sie mich wirklich geliebt hat«, knurrt er, und mein Lächeln verwandelt sich in ein irres Grinsen. Wahrscheinlich zeige ich gerade zu viele Zähne.

      »Ich bin ein eifersüchtiger, egoistischer Mistkerl, Aaron Fadler. Und du genießt nicht mehr den Schutz des Unschuldigen. Du hast Blut an den Fingern und deine Seele ist schwarz. Genau wie ich.« Ich zucke mit den Schultern und stehe auf, bevor ich mich an Oscar wende. »Schreib es auf.« Ich nicke in Richtung seines iPads, aber er macht keine Anstalten, mir zu gehorchen. Jedenfalls nicht sofort.

      Am Rande bekomme ich mit, dass die anderen sich noch eine Zeit lang um mich herum streiten. Ich höre ihnen aber nicht zu. Stattdessen bin ich in einem Alptraum gefangen, der seit Jahren immer wiederkehrt, in dem Bernadette mich ansieht, als würde sie mich hassen.

      So wie heute, als sie auf dem Korridor an mir vorbeigegangen ist. So wie sie es am ersten Schultag getan hatte. So wie sie es getan hatte, als ich sie in meinem Schrank gefangen gehalten hatte.

      Manche Menschen träumen, wenn sie schlafen. Einige von uns leben in Alpträumen, egal ob wir schlafen oder nicht.

      Ich fürchte, dass ich nie mehr aus dem meinen aufwachen werde, wenn ich Bernadette nicht dazu bringen kann, dass sie erkennt, wer ich wirklich bin.

      Als mir unvermittelt klar wird, was ich gerade gesagt habe, entkommt mir ein Lachen.

      »Boss?«, fragt Hael und mustert mich skeptisch. Ich schüttele den Kopf und reibe mir nachdenklich das Kinn.

      »Die Diskussion ist beendet«, sage ich mit einem so gefährlich tiefen Tonfall, dass meine Stimme eine Mischung aus Schnurren und Knurren ist. Es ist, wie ich es bereits gesagt habe: Ich habe keine Angst – wahre Angst – mehr gespürt, seit ich fünf war. Jetzt spüre ich sie aber wieder. »Bernadette gehört mir, oder es gibt keinen Deal.«

      Ich springe von der Bühne und klatsche mit der Handfläche auf Oscars iPad.

      »Schreib es auf. Sofort! Ich ziehe los und suche unser neues Mädchen.« Ich nehme die Hand von dem iPad, gehe weiter und stoße die Türen auf, die in den Theatersaal führen. Als ich den Korridor entlangstürme, spritzen die anderen Schüler wie Kielwasser vor mir aus dem Weg. So, wie es sich gehört.

      Als ich diese Bande gegründet habe, hatten andere versucht, mich zu imitieren. Zum Teufel, sie versuchen es immer noch. Man sehe sich nur Mitch Charter an. Sie können zwar so viel sie wollen vorgeben, von mir inspiriert zu sein, aber sie sind nichts. Im besten Fall beschissene Nachahmer, im schlimmsten Fall Plagiatoren. Ich beobachte mit Freude, wie sie sich wie Ratten um meine Krümel streiten.

      Weil ich Victor Channing bin. Das ist HAVOC. Wir sind die einzigen Wahren. Alle anderen können sich verpissen.

      Und Bernadette Blackbird … wird meine gottverdammte Frau werden. Selbst wenn mich das umbringen sollte.

      Wenn ich recht darüber nachdenke, könnte das durchaus geschehen.
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        Bernadette Blackbird

        Halloween-Nacht, Heute …

      

      

      Jede Geschichte hat zwei Seiten, aber meist ist nur eine davon wahr.

      Meinem Stiefvater zufolge war meine Schwester Penelope ein trauriges, einsames, kleines Mädchen, das verzweifelt nach Aufmerksamkeit gesucht hatte. Das soll der Grund gewesen sein, warum sie Lügengeschichten erfunden und sich umgebracht hatte.

      Als ich ihm jetzt in seine dunklen Augen blicke, weiß ich, dass wir beide es besser wissen.

      »Setz dich«, wiederholt Neil Pence in seiner Uniform und lächelt, wie nur er es kann. Wie ein Alligator, der gerade seine nächste Mahlzeit am Rande des Sumpfes wittert. Sein braunes Haar ist zerzaust, seine Bartstoppeln stehen dicht um seine fetten, wurmartigen Lippen. Ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, jemanden tot zu sehen, wie ihn. »Ist das Blut echt?«

      Er weiß, dass es so ist. Das Fragezeichen am Ende des Satzes steht nur zum Scherz dort. Mein Stiefvater hat, anders als normale Menschen, keine Hobbys. Stattdessen lebt er nur für Schmerz, Unbehagen und Schlagfertigkeit, die in Gewalt ausartet. Arschloch!

      »Kunstblut«, antworte ich und mache mir Sorgen um Callum. Eigentlich um alle Jungen. Und ich frage mich, ob Danny Ensbrook mir tatsächlich ins Gesicht geschossen hätte. Aaron steht wie erstarrt hinter mir. Also strecke ich die Hand hinter mich und ergreife die seine. Ihn auf diese Weise zu berühren, geht mir sehr nah. Hier geht es aber um mehr als unsere beschissenen Gefühle. »Was hast du in Aarons Haus zu suchen?«

      Meine Ex-Freundin Kali Rose-Kennedy und den in Ungnade gefallenen Direktor Vaughn beachte ich nicht. Sie sind es nicht wert, ihnen meine Zeit und Aufmerksamkeit zu widmen. Mir geht es vor allem darum, dass Aaron nichts Gewalttätiges tun wird.

      Oder … bin vielleicht ich diejenige, die ein wenig Gewalt anzetteln wird? Sollte ich herausfinden, dass das Ding meiner Schwester auch nur ein Haar gekrümmt hat, dann gnade ihm Gott. Ich werde mit Freuden untergehen, wenn ich Neil Pence mit mir in den Abgrund ziehen kann, um von Flammen verschlungen zu werden und zu genießen, wie er ebenfalls brennt. Ich würde alles tun, um ihn leiden zu sehen.

      Direktor Vaughn mustert uns misstrauisch, und mir wird klar, dass HAVOC es geschafft hat: Er hat wirklich und wahrhaftig Angst vor ihnen … Vor uns?

      Wir.

      HAVOC-Mädchen.

      Als Kali mich angrinst, wird mir klar, dass ich, wäre sie nicht schwanger, über diesen Tisch springen und ihr so fest wie möglich auf die Titten schlagen würde. Werde ich es trotzdem tun? Ihre platten Brüste schützen schließlich keinen Fötus, oder?

      Das Schlimmste an der Situation ist jedoch die Art, wie Neil mich ansieht. Er starrt mich an, wie er es immer tut. So, als wäre ich ein Pferd, das gebändigt werden muss. Außerdem zieht er mich mit den Augen aus. Das macht er mit jedem Mädchen – sogar mit seiner eigenen Tochter aus Fleisch und Blut. Mein Mund füllt sich mit Galle, und das Stief-Ding grinst wie ein Krokodil. Er genießt jeden Augenblick.

      »Wo zum Teufel sind unsere Mädchen?«, verlangt Aaron zu wissen. Er blutet immer noch, hat immer noch eine gottverdammte Kugel im Arm. Als ich ihn zum Sofa ziehe, wehrt er sich. Er hat aber nicht mehr viel Kraft und gibt schließlich nach. Dieses Sofa wird am Ende mit Blut getränkt sein … Aaron und ich, wir sind voll davon. Von dem Geruch wird mir sogar schwindlig.

      »Deine Mädchen?«, fragt das Ding und hebt eine vernarbte Augenbraue. Wer will wissen, wie das passiert ist? Der supersüße Golden Retriever unseres Nachbarn war eines Tages durch den Zaun gebrochen und hatte sich sofort auf Neils Gesicht gestürzt. Er muss etwas über Neil gewusst haben, was außer mir sonst niemand bemerkt hatte.

      Er ist ein größeres Ungeheuer als alle fünf HAVOC-Jungen zusammen.

      »Du hast mich gehört, du pädophiles Stück Scheiße«, stößt Aaron aus. Seine Hände zittern, aber der Blick aus seinen goldgrünen Augen wirkt standhaft und grimmig. Ich hege keine Zweifel daran, dass er sich, wenn es sein müsste, verbluten lassen würde, um Neil zu erwischen. Für seine Mädchen tut er alles. Sogar mich schikanieren. Würde ich aber einen Mann wollen, der diese Dinge nicht für die Kinder tun würde, die er wie seine eigenen liebt?

      Nein. Nein, das würde ich nicht.

      Ich drücke Aarons Hand ein wenig fester. Manchmal fühlt es sich so an, als wäre es beinahe unmöglich, den Schmerz zu ignorieren, wenn man direkt in die Sonne sieht. Ihr Glanz sticht. Wenn man aber die Augen schließt, kann man die Wärme ihrer Strahlen genießen.

      »Unsere. Mädchen.« Aaron hebt den Kopf und zeigt das fieseste Grinsen, das ich je bei ihm gesehen habe. Ich weiß, dass es nur eine aufgesetzte Maske ist. Wir sind aber beide Spieler in einem viel größeren Spiel. Welche Wahl hat er also noch? Sein Vater ist tot, seine Mutter weg. Er hat nur noch das grinsende Maul eines meisterhaften Mimen. »Du hast jedes Recht verloren, als du Penelope Blackbird vergewaltigt hast. Sogar das Recht, zu leben.«

      »Ich habe doch gesagt, dass das keine gute Idee ist«, wirft Vaughn ein. Als ich meinen Blick zu ihm schweifen lasse, zuckt er zusammen. »Sie haben heute Nacht wahrscheinlich jemanden umgebracht. Das … ist kein Kunstblut, oder?«

      »Sprich weiter, und du wirst den Unterschied am eigenen Leib erleben«, sage ich mit einer kalten, toten Stimme, die nicht ganz dazu passt, wie sehr mein Herz rast.

      »Oh, Penelope«, sagt Neil. Kali richtet sich auf und sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie war eine erbärmliche kleine Versagerin, stimmt’s?« Das Stief-Ding wendet sich Kali zu, als wolle er ihr eine traurige Wahrheit erklären. »Ich habe sie mehr als einmal betrunken auf die Wache gebracht. Sie war eine verdammte Kriminelle, aber nicht so wie diese Schlampe.« Neil deutet vage in meine Richtung. »Diese Schlampe hat sich mit einer Bande eingelassen.«

      »Eines Tages werde ich dich umbringen«, sage ich und beginne vor Wut zu zittern, als die Worte aus Penelopes Tagebuch durch meine Gedanken zucken. Er sagte, er würde meine Schwestern und meine Mutter töten, wenn ich etwas preisgebe. Er sagt, er habe schon einmal getötet und wäre damit davongekommen. Der Ausdruck in seinen Augen, als er das gesagt hat … Ich habe keinen Zweifel daran, dass es die Wahrheit war. »Dabei werde ich Tränen der Freude vergießen.«

      »Drohst du einem Polizisten?«, fragt Neil und neigt den Kopf ein wenig zur Seite. In seinen Augen schimmern Abscheu, zügellose Gier und ein Verlangen, das so stark ist, dass mir schwindlig wird. Unter dem Durchschnittsmenschen, den er zu verkörpern versucht, strahlt sein Bedürfnis am hellsten, die Unschuld anderer zu brechen und zu verzehren. Wenn man weiß, wie man hinsehen muss, ist es unmöglich, das nicht zu bemerken. »Weißt du, was für ein schweres Vergehen das ist?«

      »Ich hoffe, du hast einen Durchsuchungsbefehl, wenn du es dir in meinem Haus gemütlich machst«, sagt Aaron und drückt meine Hand fester. »Also: Wo zum Teufel sind unsere Mädchen?«

      »Sie schlafen tief und fest in ihren Betten«, antwortet Neil mit seiner aufreizend lässigen Stimme. Die Art und Weise, wie er das Wort Betten ausspricht, erschreckt mich jedoch bis ins Mark. Ich glaube nicht, dass er mit Vaughn und Kali als Zeugen seine finsteren Verbrechen begehen würde. Man kann aber nie wissen. Angst flattert wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln in meiner Brust. »So süße, wunderbare kleine Babys. Engel. Den Babysitter, dieses wunderschöne junge Ding, habe ich vor ein paar Minuten nach Hause geschickt.«

      Ich bin überrascht, dass das Netzwerk aus Gehilfen von HAVOC versagt und die Jungen nicht darauf aufmerksam gemacht hat, was hier vor sich geht. Oder waren wir nur zu beschäftigt, und haben die Nachrichten nicht gesehen?

      »Wenn du sie angefasst hast«, sage ich, denn jetzt gibt es keine Rücksicht auf Verluste mehr. Ich sitze hier, bedeckt mit dem Blut meines Ex-Freundes und dem eines Jungen, der versucht hat, mich heute Abend umzubringen. Von einem Jungen, der jetzt tot ist. Alles, was Neil tun muss, ist, uns festzunehmen. Mehr nicht. Die Frage ist nur: Warum hat er es nicht getan?

      »Hör zu, Bernadette«, fällt mir Neil ins Wort. Er beugt sich grinsend und mit einem Schimmer in den Augen vor, der mir sagt, dass er mich genau da hat, wo er mich haben will. »Wenn du nicht willst, dass deine kleine Bande in den Knast wandert, hältst du die Klappe und sagst zu jedem Wort, das aus meinem Mund kommt, Ja, Sir.«

      Mir wird am ganzen Körper kalt. So sehr, dass ich das Blut nicht mehr rieche, sondern daran ersticke.

      »Wenn du noch einmal so mit meinem Mädchen sprichst, schlage ich dir die Fresse ein«, sagt Aaron. Ich werfe ihm einen Blick zu. Mein Mädchen? Er hört sich wie eine Kopie von Vic an. Ich hasse das aber nicht.

      »Hör zu, du kleines Arschloch, du hast keine andere Wahl.«

      »Das werden wir sehen«, sagt Aaron und steht so schnell auf, dass er wegen des Blutverlustes zu taumeln beginnt und gegen den Sofatisch stößt. Ich beginne, mir ernsthaft Sorgen um ihn zu machen. Also stehe ich ebenfalls auf und halte ihn an seiner Schulter fest, als er sich mit beiden Händen auf dem Tisch abstützt und nach Luft ringt. Ich muss dafür sorgen, dass er etwas Flüssigkeit zu sich nimmt, und zwar schnell.

      »Verzeih mir, wenn ich nicht vor Angst davonlaufe«, sagt Neil. Die kleine Ratte Kali neben ihm lacht.

      »Was für ein harter Kerl«, sagt sie von ihrem vermeintlichen Platz der Macht neben Neil aus. Sie hat keine Ahnung, was HAVOC für sie plant. Ich aber auch nicht. Ich weiß nur, dass Kali ebenso leiden wird wie die Jungen bereit gewesen waren, Donald zu kastrieren.

      Was hatte Callum gesagt? Ihr Gesicht ist nicht schwanger.

      Direktor Vaughn sieht nicht ganz so selbstgefällig aus. Sein Blick huscht von der Eingangstür zur Hintertür, als würde er Ärger erwarten. Nein. Als würde er HAVOC erwarten.

      »Setz dich«, wiederholt Neil, dessen Blick versteinert, als er mich ansieht. »Und sag: Ja, Sir.«

      »Bernadette«, keucht Aaron und sieht zu mir. »Tu’s nicht. Wir haben Neil an den Eiern, er kann uns nichts anhaben.«

      »Wie?«, frage ich. Vaughn gibt einen kleinen Laut des Protestes von sich, ringt mit den Händen und geht vor dem Kamin auf und ab. Aaron sieht nur in meine Richtung, erwidert meinen Blick und schüttelt kaum merklich den Kopf. Mist. Was auch immer sie gegen Neil in der Hand haben, es wird mir nicht gefallen.

      »Du hast behauptet, du könntest sie zur Vernunft bringen«, wirft Kali ein. Sie steht vom Sofa auf und wendet sich mit einem schmollenden Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht an Neil. Ist es Neils Baby, das sie in sich trägt? »Nun, ich warte immer noch.«

      Im selben Augenblick, als ich eine Bewegung in den Schatten nahe der Treppe im kleinen Flur neben dem Hauptschlafzimmer bemerke, kommt Neil auf die Beine.

      »Das ist deine letzte Chance, Bernadette«, sagt das Ding und legt eine Hand auf das Funkgerät an seiner Hüfte. »Sag es, oder ich nehme dich und deinen Freund Aaron fest.« Er zieht das Funkgerät heraus, hält aber inne, als hinter ihm ein Klicken ertönt. Es ist das Geräusch, das entsteht, wenn der Hammer eines Revolvers gespannt wird.

      »Mach jetzt nicht deinen letzten Fehler, Neil. Ich würde es hassen, dein Hirn von den Wänden in Aarons Wohnzimmer schrubben zu müssen.«

      Vics Stimme klingt eiskalt. Er verzieht seinen vollen Mund und setzt einen grimmigen Gesichtsausdruck auf. Er hat sich sein violett-schwarzes Haar, das noch feucht vom Duschen ist, aus dem Gesicht gestrichen. Seine Schminke ist verschwunden, seine Kleidung frisch und frei von Blutflecken. Als ich ihn sehe, fährt ein finsterer Schauder durch mich, der wie süßes, schweres Gift schmeckt.

      »Wenn du glaubst, dass ich bluffe, kannst du es ja darauf ankommen lassen.«

      Die Wut, die das Gesicht meines Stiefvaters zum Leuchten bringt, jagt mir eine Heidenangst ein. Er hat Freunde. Er hat Verbindungen. Er ist aber auch aus einem bestimmten Grund hier.

      »Ich wusste, dass ich nicht mit dir hätte herkommen sollen«, murmelt Vaughn, der immer noch die Hände ringt.

      »Ausgezeichnete Feststellung«, sagt Oscar, der unvermittelt hinter dem Direktor auftaucht. Erneut jagt ein kalter Schauder über meine Haut. Wie zum Teufel ist er hier reingekommen, ohne dass ich es bemerkt habe? Seine grauen Augen sind auf Vaughns Hinterkopf gerichtet, während er seinen Revolver fest in einer Hand hält. Er spannt den Hammer und lächelt weiter.

      Hael kommt aus der Küche ins Wohnzimmer. Ich nehme an, dass zumindest er die Seitentür benutzt haben muss, die in die Waschküche führt. Gleichzeitig schiebt Callum die Terrassentür auf. Er trägt immer noch den Baseballschläger bei sich. Obwohl er sich gewaschen hat, ist die Waffe noch immer rot gefärbt.

      Die Energie, die jetzt in diesem Raum herrscht, droht, mich zu ersticken, erfüllt wie Rauch meine Kehle. Mit einem Mal fällt es mir schwer, zu atmen.

      »Mach dir keine Sorgen, Bernie. Neil ist nur ein schwanzloser, kastrierter Hund«, beruhigt mich Vic. Er wirkt eiskalt und unerschütterlich. Er bringt aber tief in mir eine Saite zum Klingen, die die Eiskristalle vertreiben, die sich an meine Seele klammern. Er frisst meine Taubheit weg und lässt mich bluten. Wer kann diese Blutung stillen? Ich? Soll ich etwa meine eigenen emotionalen Wunden verbinden? »Ihm sind die Hände gebunden. Er hat Dreck am Stecken, und wir wissen, was es ist.«

      »Warum sagst du meiner reizenden Stieftochter nicht, was genau?«, fragt Neil und dreht sich zu Victor um, ohne sich um die Waffe zu kümmern, die auf sein Gesicht gerichtet ist. Die Art und Weise, wie dieser Mann lächelt, trifft mich bis ins Mark und lässt mich von innen heraus verfaulen. Er ist die Art Mensch, die Freude hat, andere leiden zu sehen. »Das kannst du aber nicht, stimmt’s? Weil du Angst davor hast.«

      Die Sache mit Neil ist aber, dass er Victor Channing unterschätzt.

      »Wir haben ein Video von ihm«, sagt Vic und nickt in Neils Richtung. »Mit deiner Schwester Penelope.«

      Äußerlich zeige ich keine Reaktion. Ich stehe weiter da und versuche, mit blutverschmierten Händen Aaron auf die Beine zu helfen. Innerlich zersplittere ich aber in ein Mosaik aus Schmerz, Leid und Wut. Das Mosaik besteht aus Bleiglas, und meine Wut ist das Eisen, das all die schönen Teile zusammenhält. Eines Tages werde ich eines dieser Stücke in die Hand nehmen und damit den leeren Hohlraum von Neil Pence durchbohren, wo sein Herz sein sollte.

      »Was zum Teufel ist hier los, Neil?«, fragt Kali. Sie verschränkt einen Arm über ihrem noch flachen Bauch und blickt mit einem besonders leeren Ausdruck zwischen Victor und dem Ding hin und her. Niemand hat je behauptet, dass diese verlogene Idiotin auch nur ansatzweise funktionierende Gehirnzellen hat. Direktor Vaughn sieht aus, als könne er sich jeden Augenblick in die Hose pinkeln. »Du hast gesagt, dass wir hierherkommen und dem Ganzen ein Ende setzen würden.«

      »Was wolltet ihr ein Ende setzen?«, fragt Oscar unschuldig. Er schiebt mit dem tätowierten Mittelfinger seine Brille auf dem Nasenrücken hoch, und richtet seinen Revolver gleichzeitig auf Scott. »Eine lärmende Halloween-Nacht? Wie ich sehe, ist Kali kostümiert gekommen. Mädchen verkleiden sich am Halloween-Abend gern als Nutten, stimmt’s?«

      »Fick dich, Montauk«, knurrt sie und streicht mit den Händen über den blassrosa Rock, den sie trägt. Im Gegensatz zu Oscars Stichelei ist sie nicht verkleidet und nicht zu, Staceys Party gekommen. Sie hat Mitchs erbärmliche Clownstruppe im Stich gelassen. Aber warum? Was haben sie und Vaughn hier zu suchen? Und warum stehen drei der sieben Personen, die auf meiner Liste sind, jetzt in diesem Raum?

      »Ihr habt eine Minute, um euch von hier zu verpissen, bevor wir euch alle drei verschwinden lassen – für immer.« Victor tritt einen Schritt zurück und lässt die Waffe sinken. Seine Augen wirken wie zwei dunkle Tümpel, die mich verschlingen wollen und in denen ich ertrinken würde. Dann richtet er seine Aufmerksamkeit jedoch auf Aaron. Er ist, genau wie ich, um ihn besorgt. Mein Ex-Freund sieht nicht so gut aus. »Ich zähle von sechzig runter.«

      »Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?«, stichelt Neil, kneift die Augen zusammen und verzieht seine schmalen Lippen zu einem Grinsen. »Und warum Scott hier ist? Nachdem du seine Hütte abgefackelt und ihn dazu gebracht hast, all diese furchtbaren Dinge im Internet zu tun, ist er zu mir gekommen.«

      »Sechzig«, sagt Vic und nickt. Sowohl Callum als auch Hael treten vor, und bleiben an seinen Seiten stehen. Niemand lächelt jetzt mehr. Niemand schwelgt in diesem Moment. Nicht wie damals, als wir uns um Don gekümmert hatten. »Neunundfünfzig. Achtundfünfzig.«

      »Lass uns einfach verschwinden«, sagt Vaughn. Er zittert und sein Blick bleibt an mir haften, als wäre ich die einzige Verantwortliche für dieses Chaos. »Das war von Anfang an eine schlechte Idee. Du hast mir nicht gesagt, dass sie ein Video haben.«

      »Siebenundfünfzig.« Vic sieht nicht so aus, als würde er atmen, so verdammt still steht er da. Callums Kapuze ist über sein blondes Haar gezogen, sein Gesicht in den Schatten verborgen. Er braucht mich wahrscheinlich ebenso sehr wie Aaron, nur auf eine andere Art und Weise.

      Hörst du dir selbst zu, Bernadette? Er braucht dich? HAVOC braucht dich verdammt nochmal nicht. Außerdem schuldest du ihnen weder deine emotionale Energie noch deine Unterstützung.

      Trotzdem bin ich hier und möchte ihnen beides geben.

      Ich schlinge eine Hand um Aarons Arm, der neben mir keucht und darum kämpft, wenigstens den Anschein von Macht und Kontrolle zu wahren.

      »Wir sind an einem Scheideweg angekommen. Wenn ihr auf mich losgeht, mache ich euch fertig«, knurrt Neil, lässt aber Vic nicht aus den Augen. »Und lasst Kali aus dem Spiel.«

      »Was ist mit mir?«, platzt es aus Direktor Vaughn heraus. Er stützt sich mit einer Hand auf den Kaminsims, um sich zu beruhigen. »Du hast gesagt, du würdest mir aus diesem Schlamassel helfen! Als du mich darum gebeten hast, habe ich dir schließlich auch geholfen.«

      »Dein Geständnis gibt es nicht mehr«, sagt Neil, schnieft und tritt einige Schritte zurück. Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich kenne meinen Stiefvater. Er sagt nur, was er uns hören lassen will. Seht ihr, wie mächtig ich bin? Seht ihr, was ich tun kann? Vergesst nie, dass ich meine Finger überall im Spiel habe. Kali klammert sich an seinen Arm und wirft mir dann einen giftigen Blick zu. Dabei spielt sie ausnahmsweise nicht ihre Opferrolle. Schließlich ist kein Publikum da. Also macht sie sich die Mühe nicht. »Mehr kann ich nicht tun, Scott. Du bist jetzt auf dich allein gestellt.«

      Neil dreht sich um und eilt mit Kali im Schlepptau zur Haustür. Direktor Vaughn hastet hinter ihm her. Die Jungen lassen sie ziehen. Und mir wird unvermittelt klar, dass wir möglicherweise zu sehr unter Druck geraten sind. Das ist meine Schuld. Ich habe HAVOC angerufen und dieses Chaos ausgelöst.

      Ich beiße die Zähne zusammen.

      Das Schlimmste an der ganzen Sache ist aber, dass ich mich schlecht fühle. Ganz so, als würde ich den HAVOC-Jungen Unannehmlichkeiten bereiten. Sie haben mein Leben im zweiten Jahr an der Highschool ruiniert. Spielt es also eine Rolle, was ihre verdrehten Gründe waren und welchen Preis Kali dafür bezahlen musste? Sie haben es getan, und ich habe gelitten. Jetzt bin ich aber hier und bete zu dem wenigen Guten, das im Universum noch verblieben ist, dass Aaron Fadler verdammt nochmal nicht in meinen Armen stirbt.

      »Sie sind alle in den Streifenwagen gestiegen und fahren gerade aus der Einfahrt«, sagt Oscar. Er sieht zwischen den Vorhängen vor dem Fenster ins Freie. »Sie fahren die Straße hinunter.«

      »Fuck«, stößt Aaron aus und bricht zusammen. Schnell. So schnell, dass ich ihn nicht auffangen kann, obwohl ich es versuche. Hael ist in Sekundenbruchteilen zur Stelle, hält den Arm seines Freundes fest und hilft mir, ihn wieder auf das Sofa zu heben. Ich knie auf das Kissen neben ihm und helfe Hael, Aaron das Sweatshirt und den Rest seiner Kleidung auszuziehen, damit wir seine Verletzungen in Augenschein nehmen können.

      »Er blutet immer noch«, murmele ich, als die anderen Jungs sich um uns scharen. »Die Kugel steckt noch in seinem Arm.« Ich streiche sanft mit den Fingern über den Bluterguss auf seiner Brust. Er ist aber nicht annähernd so wichtig wie die Schusswunde in seinem linken Bizeps. Oder der tote Junge, den wir auf der Halloween-Party zurückgelassen haben. Verdammt, Danny Ensbrook, du Stück Scheiße. Er musste es einfach tun, oder? Eine Waffe auf mich richten. »Er muss ins Krankenhaus.«

      »Hm«, sagt Vic. Dass er sich das Kinn reibt, ist ein untrügliches Zeichen dafür, dass er tief in Gedanken versunken ist. »Krankenhäuser sind voller freiberuflicher Reporter. Ein Minderjähriger, der mit einer Schusswunde auftaucht, wären schlechte Nachrichten für uns. Das bringt Fragen und Polizeiberichte mit sich.«

      Ich drehe den Kopf und sehe den Chef von HAVOC an. Da er überrascht die Augenbrauen hochzieht, schätze ich, dass ich furchteinflößend aussehen muss.

      »Wir werden ihn nicht sterben lassen«, sage ich, als Aaron stöhnt. Sein Kopf ist auf ein Kissen gebettet und er hat die Augen geschlossen. Ob er noch bei Bewusstsein ist, weiß ich nicht.

      »Nein, natürlich nicht«, antwortet Vic mit einem so spöttischen Tonfall, als würde er glauben, ich hätte den Verstand verloren. »Lasst uns ihn in den Minivan schaffen und zu Whitney bringen.«

      »Zu Schwester Ja-Scott?«, krächze ich. Sie ist aber die offensichtliche Wahl. Inzwischen wird sie von Vaughn erfahren haben, was geschehen ist. Und sie wird wissen, dass es um ihren Arsch geht. Welche andere Wahl hat sie also, als uns zu helfen? Außerdem wurde sie nicht ohne Grund in Prescott angestellt. Die meisten Schulen brauchen keine Krankenschwestern, die Erfahrungen mit Schusswunden haben. In der Southside ist das aber praktisch eine Grundvoraussetzung. »Scheiße. Also gut. Bringen wir ihn raus.«

      Ich stehe auf. Wegen all dem Adrenalin in meinen Adern, zittere ich immer noch. Außerdem bin ich noch blutverschmiert.

      »Du bleibst bei den Mädchen, Oscar«, befiehlt Vic. Ich weiß, dass auch ich hierbleiben werde. Solange, bis ich weiß, dass es ihnen gut geht. Ich löse mich von Aaron, trete einen Schritt zurück und pralle mit Victor zusammen. Er legt die Hände auf meine Schultern und beugt sich zu mir herab, bis sein Mund nah an meinem Ohr ist. »Mach dir keine Sorgen um Aaron: Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.« Als er die Lippen auf meinen Nacken drückt, verbrennen sie mich dort auf eine Art und Weise, die ich nicht werde abwaschen können. »Bevor wir losfahren, werde ich die Wunde nähen, um den Blutfluss einzudämmen. Du gehst dich jetzt schnell duschen, um das Blut abzuwaschen.«

      Seine Stimme wirkt beruhigend auf mich, obwohl sie das nicht sollte. Also nicke ich, gehe die Treppe hinauf und öffne die Tür des Zimmers der Mädchen. Alle drei schlafen tief und fest. Ganz so, als hätten sie nicht mitbekommen, dass Neil hier gewesen ist. Einige Minuten lang stehe ich nur da und sehe zu, wie Heathers Brustkorb sich gleichmäßig hebt und senkt. Dann schleiche ich mich wieder hinaus und gehe ins Bad.

      Blut lässt sich nicht so leicht abwaschen, wie man denkt. Es ist zähflüssig und klebt wie Farbe an der Haut. Als ich wieder aus der Dusche trete, ist meine Haut rosa und gereizt. Die Stelle, an der Billie mich mit dem Messer verletzt hat, pocht und frisches Blut sickert noch aus der Wunde, das das schwarze T-Shirt durchtränkt, das ich mir aus Aarons Kommode genommen habe. Wenigstens ist der Fleck nicht zu sehen. Für den Moment genügt mir das.

      »Du bist verletzt«, sagt Oscar, als ich aus dem Badezimmer komme. Er steht ohne Hemd und nur einer karierten Pyjamahose bekleidet vor mir. Seine tätowierte Brust und sein Bauch sind in voller Pracht zu sehen. Wären die Umstände andere, würde ich diesen Anblick sehr genießen. Als er die Hand ausstreckt und den Daumen gegen die Wunde auf meinem rechten Arm drückt, bleibt mir die Luft weg. Ich zische durch zusammengebissene Zähne, als er seinen blutverschmierten Finger wieder zurückzieht. »Darum sollten wir uns besser kümmern, oder?«

      »Keine Zeit. Ich kümmere mich darum, wenn ich wieder zurück bin.« Ich will mich an ihm vorbeischieben, aber er streckt eine Hand aus und hält mich mit einem festen Griff am Oberarm zurück. Ich stoße einen Schrei aus. Mehr Blut sickert aus meiner Wunde und tropft an meinem Arm herab. Mit der anderen Hand streicht Oscar über die Wunde in meinem Gesicht, die ich nicht ansehen will, weil ich weiß, dass eine Narbe zurückbleiben wird.

      »Ich brauche nur ein paar Minuten«, sagt er, schiebt mich wieder ins Bad und zwingt mich, mich auf den Deckel der geschlossenen Toilette zu setzen. Das hier kommt mir wie ein irres Déjà-vu von damals vor, als Victor meinen Arm verarztet hatte. Ich sehe durch die dicken Gläser seiner Brille in Oscars graue Augen und verziehe das Gesicht, als er einen Erste-Hilfe-Kasten unter dem Waschbecken hervorholt. Mir fehlt aber die Kraft, zu protestieren. Oscar dreht sich wieder zu mir um und schiebt meinen Hemdsärmel hoch. Das sorgt dafür, dass ich erneut zu keuchen beginne. Während er die Wunde untersucht, geht er alles andere als sanft vor. »Du könntest selbst einen Besuch im Krankenhaus gebrauchen. Diese Schlampe von Krankenschwester sollte sich das ansehen, wenn du bei ihr bist.«

      »Aaron ist derjenige, der Hilfe braucht. Leg mir einen Verband an und lass mich hier raus.« Müdigkeit, die bis in mein Knochenmark sickert, kommt über mich, und meine Augenlider schließen sich wie von selbst. Ich habe vom Kampf Prellungen und Schmerzen am ganzen Körper. Oscar legt seine Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an. Ich öffne die Augen und sehe, dass er mich anstarrt.

      »Kopf hoch, Bernadette. Für Frevler gibt es keine Ruhe.« Er lässt mich los und versorgt gerade beide Wunden mit einem antiseptischen Tuch, als Hael in der Tür auftaucht und seine Unterlippe knetet. Etwas von dem schwarzen Haarfärbemittel bleibt an seinen Fingern kleben, als er nach oben greift und über seinen falschen Irokesenschnitt wischt.

      »Aaron ist im Minivan«, sagt Hael und mustert mich mit seinen dunklen, honigbraunen Augen. Er zögert einen Moment, bevor er hinzufügt: »Er fragt nach dir.« Mein Herz krampft sich zusammen, als ich sehe, wie Oscar ein wenig antiseptisches Gel auf einen Wattebausch drückt. Anschließend wischt er damit über mein Gesicht und meinen Arm und legt mir dann einige Verbände an.

      »Ich setze eine Tetanusspritze auf die To-do-Liste«, murmelt Oscar, lässt mich los und lehnt sich an die mir gegenüberliegende Wand. Er verschränkt seine schlanken, aber muskulösen Arme vor der Brust. Erst da bemerke ich, dass seine Brustwarzen mit kleinen Schwertern gepierct sind. Interessant.

      Ich stehe auf, ziehe die Hemdsärmel nach unten, verlasse das Bad und folge Hael die Treppe hinab und nach draußen in die kühle Herbstluft. In der Einfahrt des Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite flackern Kürbislaternen. Der Zauber von Halloween ist in diesem Moment für mich aber verflogen.

      Ausnahmsweise fährt diesmal Victor. Ich sitze neben Aaron in der mittleren Reihe. Er stöhnt und murmelt nur vor sich hin. Als ich seine Hand ergreife, erwidert er aber wenigstens meinen Händedruck.

      »Bernie«, flüstert er und lässt den Kopf nach hinten sinken. Ich runzele die Stirn, rücke näher an ihn heran und werfe einen Blick nach hinten zu Callum. Er sitzt vorgebeugt mit der Kapuze über sein frisch gewaschenes Haar gezogen da.

      »Alles okay bei dir?«, frage ich ihn. Er hebt den Kopf gerade so weit, dass er mich ansehen kann, und verzieht dann seine perfekten rosafarbenen Lippen. Er hält den Baseballschläger immer noch in der Hand. Fast so, als könne er es nicht ertragen, ihn loszulassen.

      »Mir geht es gut«, antwortet er. Ich bin mir aber nicht sicher, ob das stimmt. Er hat heute Nacht jemanden getötet. Für mich. Das muss ihn beschäftigen. Callum lächelt, als würde er spüren, womit ich mich beschäftige. »Nur um das klarzustellen: Ich bin nicht deswegen wütend, weil ich Danny Ensbrook getötet habe. Ich bin wütend, weil ich es vor zu vielen Zeugen getan und uns damit alle in Gefahr gebracht habe. Ich würde alles tun, um dich zu beschützen, Bernadette.«

      Ich erröte, senke den Blick und lecke über meine Unterlippe.

      »Ich weiß das zu schätzen«, sage ich. Obwohl unsere Situation mehr als beschissen ist, kann ich nicht anders, als zu mögen, was er mir gerade gesagt hat. Wie ich es bereits erwähnt habe, bin ich in der Dunkelheit aufgewachsen. Also weiß ich die Schatten zu schätzen. Seine Finsternis ist schön für mich. Wie der Nachthimmel ohne Sterne. Die Sonne ist einfach zu hell und brennt. Ich gehöre in die ewige Mitternacht.

      Cal ergreift meine andere Hand und drückt sie, als wir uns tiefer in die Stadt zu Schwester Whitneys Haus schlängeln. Er lässt sie erst wieder los, als wir vor einem bescheidenen Haus mit zwei Schlafzimmern, aber einem frischen Anstrich anhalten. In der Auffahrt steht ein Lexus. Das Fahrzeug liegt mit Sicherheit weit über der Gehaltsklasse einer Schulkrankenschwester. Vor allem, wenn man bedenkt, dass sie an der Prescott High beschäftigt ist.

      Vic und Hael steigen aus, lassen mich mit Aaron und Cal im Minivan zurück und klopfen an die Haustür. Als sich die Tür langsam und zögerlich öffnet, fällt ein Lichtstrahl durch den Türspalt aus dem Inneren. Schwester Ja-Scott war klug genug, das Kettenschloss nicht geöffnet zu haben. Sie weiß aber, dass das die HAVOC-Jungen nicht aufhalten wird. Wenn sie in ihr Haus wollen, werden sie hereinkommen.

      Wenn man vom Teufel spricht, taucht er auch auf …

      Hael schiebt einen Stiefel in den Türspalt, um Whitney daran zu hindern, die Tür wieder zu schließen. Im selben Atemzug hebt er den Bolzenschneider hoch, den er mitgebracht hat, und knackt die Kette. Dann stößt er die Tür auf und tritt ein. Victor kehrt zum Minivan zurück, um uns mit Aaron zu helfen. Ich will mich unter einen von Aarons Armen schieben, um ihn zu stützen, bis wir im Haus sind. Victor schlingt aber nur die Arme um die Beine und Hüfte seines Freundes, und hebt ihn in seine Arme.

      Als ich zusehe, wie Vic ihn zur Haustür und die wenigen Stufen der Veranda hinaufträgt, ziehe ich die Augenbrauen hoch. Aaron Fadler ist kein Leichtgewicht, kräftig gebaut und muskulös. Vic trägt ihn aber, als wäre er leicht wie eine Feder, und setzt ihn sanft auf Schwester Ja-Scotts hübschem gelben Sofa ab. Nun, das wäre damit ruiniert. Ich grinse, als ich sie händeringend dastehen sehe.

      »Er sollte in einem Krankenhaus sein …«, sagt sie. Schweiß perlt auf ihrer Stirn. Sie trägt ein locker sitzendes weißes T-Shirt und schwarze Seidenshorts mit Spitzenbesatz. Sie war auf jeden Fall gerade im Begriff, ins Bett zu gehen. Ihr blondes Haar ist zu einem unordentlichen Dutt auf dem Kopf zusammengebunden, und ihre braunen Augen huschen von Callum und seinem blutigen Baseballschläger zu dem Jungen, der jetzt auf ihrem ruinierten Sofa stöhnt.

      »Das wird nicht passieren«, sagt Vic. Er steht auf und dreht sich zu ihr um. »Tun Sie, was Sie können, und geben Sie mir eine Einschätzung, wie es um ihn steht.«

      Schwester Ja-Scott schluckt mehrmals und geht dann in ein kleines Badezimmer, das an das Wohnzimmer angrenzt, holt einige Utensilien und setzt sich vor Aaron auf den Sofatisch. Er trägt kein Oberteil mehr, und ich kann den Bluterguss, die Wunde an seinem Arm und das frische, funkelnde Blut sehen, das nicht aufhören will zu fließen.

      »Ich kann die Wunde versorgen, aber er braucht eine Bluttransfusion.«

      »Aaron ist Null positiv«, sagt Vic. Seine Stimme klingt eiskalt. »Wo können wir welches besorgen?«

      »Besorgen?«, fragt Whitney nach und sieht ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Was meinst du damit?«

      »Ich will wissen, wo wir verdammt nochmal welches bekommen können«, stellt Victor klar. Schwester Whitney wird blass. Sie weiß, was sie getan hat. Und was wir Scott Vaughn angetan haben. Sie sollte wissen, dass wir ihr Haus niederbrennen werden, wenn sie nicht kooperiert. Ich starre sie an, balle die Hände zu Fäusten, und wünsche mir, ich hätte sie ebenfalls auf meine Liste gesetzt. Wir hatten noch nicht viel miteinander zu tun gehabt. Sie ist aber ein wichtiger Teil von Vaughns Operation, indem sie die armen Mädchen der Prescott High dazu bringt, Geld für sie auf ihre Kosten zu verdienen. »Können wir einen Krankenwagen ausrauben oder so?«

      »Krankenwagen transportieren kein Blut«, flüstert sie und beißt sich auf die Unterlippe, als sie sich wieder Aaron zuwendet. »Er muss ins Krankenhaus …«

      »Dann im Krankenhaus also«, sagt Victor, ohne eine Sekunde zu zögern. »Was brauchen wir alles?«

      »Das kann nicht dein Ernst sein.« Whitney verschluckt sich beinahe, als Vic ihr das Telefon reicht. In sein Gesicht zu sehen, ist wie in einen Teil der Hölle zu blicken.

      »Mach mir eine Liste. Und zwar sofort. Ich hasse es, mich wiederholen zu müssen.«

      Schwester Whitney schnappt sich Vics Telefon und tippt schnell eine Liste mit Material ein, bevor sie es ihm zurückgibt.

      »Wir fahren zum Joseph General«, sagt Victor und sieht zu Hael. »Dort sind die Sicherheitsvorkehrungen viel laxer als anderswo. Es gibt viele Traumapatienten und es geht wie in einem Irrenhaus zu. Sie werden nichts mitbekommen. Lass uns noch ein wenig Bargeld besorgen, bevor wir hinfahren. Es könnte einfacher sein, jemanden zu bestechen, als das Zeug selbst zu klauen.«

      »Geht klar«, sagt Hael und nickt.

      »Ist das dein Ernst?«, frage ich und lasse meinen Blick zwischen den beiden Jungen hin und her wandern. Ich bin zwischen Sorge und Wut hin- und hergerissen. Als ich einen Blick auf Aaron werfe, sehe ich aber sein blasses Gesicht, und mein Herz krampft sich in meiner Brust zusammen. Er darf mir nicht wegsterben, nicht wenn die Dinge zwischen uns so … verwirrend sind. Ich wische mir über das Gesicht, lasse dann die Arme sinken und werfe Victor einen Blick zu, mit dem ich töten könnte.

      Als Antwort lächelt er mich an. Es ist aber kein nettes Lächeln, sondern der Stoff, aus dem Alpträume sind.

      Und ich hasse, wie sehr ich es liebe. In diesem Moment bin ich mir sicher, dass wir Seelenverwandte sind. Wenn man bedenkt, wie abgefuckt wir beide sind, muss das so sein. Zusammen erhöht sich der Abgefucktheitsfaktor um etwa das Hundertfache. Ich hebe einen Finger und deute auf Vic. Er ist der Anführer: Aaron ist seine Verantwortung.

      »Gut«, sage ich und steche ihm mit dem Finger in die Brust. »Wenn du ihn sterben lässt, schneide ich dir deine verdammten Eier ab.« Schwester Whitney gibt hinter mir ein leises Krächzen von sich, aber ich ignoriere sie. Sie hat die Früchte des Leidens anderer, ihrer Arbeit, ihrer Opfer geerntet. Sie hat Mädchen für Rektor Vaughns Scheiße rekrutiert und sich an diesem Ruhm ergötzt. Ich habe gute Lust, sie tatsächlich auf meine Liste zu setzen. Oscar hatte recht.

      Vic schnaubt, ergreift meine Hand, führt meinen Finger an seine Lippen und saugt ihn auf die unanständigste Art und Weise zwischen sie. Hael schüttelt den Kopf und stemmt die Hände in die Hüften. Er ist eindeutig genervt von Vic und mir und unserem Scheiß.

      »Wenn er stirbt, werde ich das Messer für dich schärfen«, antwortet Victor und lässt meine Hand los. Bevor er sich aber von mir abwenden kann, ergreife ich sein Handgelenk, und er sieht mich mit hochgezogenen dunklen Augenbrauen an. »Ja, Schatz?«

      »Komm mir nicht mit dieser Schatz-Scheiße«, knurre ich und ziehe ihn an mich. Er kommt zu mir. Aber nicht weil ich tatsächlich die Kraft habe, ihn von der Stelle zu rühren, sondern weil wir uns zueinander hingezogen fühlen. Weil wir zusammen wunderschönes Gift, perfekte Toxizität sind. »Du und Hael, ihr werdet beide zu mir zurückkommen. Wenn einer von euch verhaftet wird, dann …«

      »Ja, ich weiß. Eier, Messer, keine HAVOC-Babys.« Vic ergreift mich mit einem harten Griff an den Haaren und presst die Lippen auf meine. Mit seinem üppigen Mund reißt er meinen Schutzwall ein. »Keine Sorge: Ich gehe nicht ins Krankenhaus.« Er hebt den Kopf und nickt in Haels Richtung. »Er aber. Ich werde herausfinden, warum uns keiner von unseren Leuten gesagt hat, dass ein gottverdammtes Schwein im Haus war.« Als er sich abwendet, trägt Vic einen finsteren Ausdruck im Gesicht, und nickt Callum im Vorbeigehen zu.

      Ich sehe in Cals blaue Augen und lecke mir über die Unterlippe. Aarons Körper ist gebrochen, aber ich mache mir Sorgen um Callums Seele.

      »Du bist irre«, flüstert Whitney hinter mir. Während Vic und Hael durch die Tür gehen und zu zwei Schatten in der Nacht werden, drehe ich den Kopf langsam zu ihr um. Was immer sie in meinem Gesicht sieht, muss sie zu Tode erschrecken, denn sie steht auf und lässt Aaron blass und stöhnend allein auf dem Sofa zurück.

      »Was können wir tun, um ihm zu helfen, während wir warten?«, frage ich. Meine Stimme klingt kalt wie Stahl. »Wenn er heute Nacht hier stirbt, wirst du es auch.« Whitney wird blass und tritt einen weiteren Schritt zurück. Sie sieht mich an, als würde sie in Erwägung ziehen, die Polizei zu rufen und zu riskieren, uns alle ins Gefängnis zu bringen, um ihren Arsch zu retten. Was sie nicht weiß, oder einfach nicht kapiert hat, ist, dass Callum sie nicht in die Nähe eines Telefons, einer Tür oder eines Fensters lassen wird. Sie sitzt hier auf Gedeih und Verderb fest.

      »Wir müssen seine Beine hochlegen und ihn warm halten«, antwortet sie und schluckt heftig. Einzelne Haarsträhnen haben sich aus ihrem Dutt gelöst und kleben auf ihrer schweißnassen Stirn. Ihr Gesicht ist komplett mit Nutten-Make-up bedeckt. Wahrscheinlich hatte sie eine Halloween-Party besucht, die längst zu Ende ist. Als ich an die Auseinandersetzung in dem Gruselkabinett denke, an Danny, der seine Waffe auf mich gerichtet hatte, und wie Callum seinen Baseballschläger gehoben hatte, schnürt sich meine Kehle zusammen.

      Scheiße.

      »… könnte einen Schock bekommen«, fährt Whitney fort und wirft Callum einen argwöhnischen Blick zu. Um ihn muss sie sich aber keine Sorgen machen. Wenn Aaron etwas zustößt, werde ich zu ihrem schlimmsten Alptraum werden.

      »Gut. Besorg einen warmen Lappen, einige Decken, Kissen. Und Orangensaft oder so«, belle ich meine Befehle, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich tue. Irgendjemand muss aber etwas unternehmen.

      Bring ihn in ein Krankenhaus, Bernadette, brüllt mich der rationale Teil meines Verstandes an. Der andere Teil, der finstere Teil, ist aber vollkommen zu einem Teil der Welt von HAVOC geworden. Keine Polizisten, keine Krankenhäuser.

      Aaron könnte seine Schwestern verlieren. Er könnte ins Gefängnis kommen. Wir alle. Jeder von uns geht damit auf unsere eigene Weise um.

      »Hat sie gestottert?«, fragt Callum, der mit den Händen in der Vordertasche lässig an der Wand lehnt. Seine Stimme wirkt angenehm, sein Gesichtsausdruck gelassen, fast zu gelassen, als er Whitney mit seinen blauen Augen ansieht und damit auffordert, zu handeln.

      Ich werfe Cal einen dankbaren Blick zu, setze mich auf die Sofakante und streiche Aarons kastanienbraunes Haar aus seiner Stirn. Meine Kehle fühlt sich zu eng an. Als würde irgendwo ein Schluchzen feststecken, das ich, weil ich zu stur oder vielleicht einfach zu gebrochen bin, nicht herauslassen kann.

      »Er wird nicht sterben«, sagt Callum zu mir, als wäre er sicher. Ich sehe Aaron einige Augenblicke lang an und versuche, mir sein Gesicht einzuprägen. Die sanfte Linie seines Kiefers, die winzige Narbe an seinem rechten Ohrläppchen. Dann wird mir aber klar, dass ich das tue, und warum, und ich werde wieder wütend.

      »Das kannst du nicht wissen«, knurre ich, drehe mich wieder zu Callum um und stelle fest, dass sein Blick nicht auf Aaron, sondern mir ruht. Wir starren einander lange an, bis er schließlich mit seiner wunderbar dunklen Stimme spricht, die klingt, als wären seine Stimmbänder aus den Schatten der Halloween-Nacht geformt.

      »Er wird nicht sterben. Nicht wenn so viel Ungewissheit zwischen euch beiden herrscht. Er hat nie aufgehört, dich zu lieben, und er hat nie die Gelegenheit bekommen, dir zu beweisen, wie sehr ihm leidtut, was geschehen ist.«

      Als Whitney mit einem Glaskrug mit Orangensaft und mehreren Gläsern zurück in den Raum kommt, hört er zu sprechen auf. Er nimmt ihr alles ab und sieht ihr dann direkt ins Gesicht.

      »Setz dich an den Küchentisch und tue nichts, was mir nicht gefallen könnte.« Als er mit der Stiefelspitze gegen das blutige Ende seines Baseballschlägers tippt, wird ihr Gesicht noch blasser, als ich es für möglich gehalten hätte.

      Callum bringt mir ein wenig Saft, wobei seine Finger ein wenig länger als nötig auf meinen verweilen. Keinem von uns entgeht, wie sehr sie zittern. Wir beide wissen, dass wir uns später um unsere emotionalen Wunden kümmern können. Die körperlichen Wunden haben ein Verfallsdatum.

      Ich gebe mein Bestes, Aaron dazu zu bringen, einen Schluck Saft zu trinken. Er bewegt sich aber nicht. Scheiße, er atmet kaum noch. Nach einiger Zeit gebe ich auf und trinke den Saft selbst. Der Zuckerrausch steigt mir direkt in den Kopf und gibt meinem adrenalingeschwängerten Körper den nötigen Schub. Als ich das Glas auf der makellosen Oberfläche des Sofatisches abstelle, hoffe ich, dass es einen Ring dort hinterlassen und das Möbelstück ruinieren wird.

      »Happy Halloween«, flüstere ich Aaron zu und beuge mich zu ihm, um meine Lippen auf die feuchte Haut seiner Stirn zu drücken. Ich werde Vic und Hael zwei Stunden Zeit geben, nicht mehr. Dann werde ich, auch wenn es mich alles kosten sollte, Aaron in ein verdammtes Krankenhaus bringen.

      Wenn er stirbt, wird ein Teil von mir mit ihm sterben. Und ich habe nicht mehr viel, was ich geben könnte. Ich bin ein Baum mit kahlen Ästen, eine einzige Blüte, die sich in einer Einöde in eine Felsspalte klammert. Diesen Teil meiner Kindheit werde ich nicht loslassen, koste es, was es wolle.
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      Ich bin mir sicher, dass die HAVOC-Jungen mich gerne quälen. Das scheint ihnen zu helfen, sich zu befreien. Buchstäblich zwei Stunden und drei Minuten vergehen in diesem Alptraum, bevor wir etwas von Hael und Vic hören: Es klopft laut an der Haustür von Schwester Ja-Scott, wie das hektische Hämmern mit der Faust eines Polizisten.

      Callum sieht durch den Türspion, reißt dann die Tür auf und Hael Harbin steht blutüberströmt vor uns.

      »Was zum Teufel ist los?«, schreie ich und stehe auf, als Hael mit einer Plastiktüte an sich gedrückt eintritt. Sein Gesicht und seine Brust sind purpurrot verschmiert, aber er grinst, als er sich mit einer Hand über die vollen Lippen streicht und dabei mehr Blut über seine allzu stattlichen Züge schmiert. Eingerahmt von all dem Karminrot, sehen seine honigbraunen Augen böse aus. Ich bin überrascht, wie viel Angst ich um ihn habe. Er ist ein wenig mehr als nur ein Liebhaber, was, Bernie? In diesem Moment weiß ich mit Sicherheit, dass ich am Arsch bin. Das Unheil hat seine Krallen in mich geschlagen und lässt mich nicht mehr los. Meine nächsten drei Worte zwinge ich durch zusammengebissene Zähne heraus: »Geht es dir gut?«

      Ich bete zu all den dunklen Göttern, an die ich nicht glaube, dass es nicht sein Blut ist. Wie bescheuert wäre das denn? Ich will hören, dass er irgendeinem Arschloch die Kehle aufgeschlitzt hat, dass Hael nicht verletzt ist.

      »Ich habe eines dieser Scheißdinger zerbrochen«, sagt er und reicht mir die Tüte. Als ich den Blick nach unten richte, um nachzusehen, was sich darin befindet, entdecke ich mehrere versiegelte Blutkonserven, einige durchsichtige Beutel mit Kochsalzlösung und anderes Zeug. Mein Magen dreht sich um, als ich den Kopf hebe und ihn ansehe. »Ich bin auf dem Rückweg in Schwierigkeiten geraten. Mitch ist auf dem Kriegspfad. Unsere Leute fangen sogar an, seine Schläger die Charter-Bande zu nennen.« Er schüttelt den Kopf und wischt sich erneut mit dem Arm über das Gesicht, wobei Blut auf Whitneys perfekte weiße Wände spritzt. Ich reiche ihr die Tüte.

      Sie sieht mit kreidebleichem Gesicht hinein, bevor sie den Blick aus ihren braunen Augen auf Haels blutverschmiertes Gesicht richtet.

      »Woher hast du das?«, flüstert sie. Hael lacht als Antwort aber nur. Er wird es ihr nicht sagen. Sie sollte es besser wissen, als mit uns zu sprechen, als wären wir etwas anderes als ihre Entführer.

      »Mach dir darüber keine Gedanken, Zuckertitte«, sagt er und zündet sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Hael mag im Moment wie ein eingebildetes Arschloch wirken, aber er hat genauso viel Angst um Aaron wie ich. Ihm widme ich wieder meine Aufmerksamkeit, als Schwester Ja-Scott beginnt, eine Bluttransfusion vorzubereiten. Hier in ihrem von einer Töpferscheune inspirierten Wohnzimmer. Passend, denke ich, denn alles hier wurde mit Blutgeld bezahlt. »Nutz ein bisschen von deinem verschwendeten medizinischen Wissen, um unseren Freund zu verarzten.«

      »Ich bin keine Chirurgin«, erwidert Whitney. Der Blick, den sie von Hael erntet, zeigt aber deutlich, dass wir uns einen Dreck darum scheren. »Ich werde … Ich werde es versuchen.«

      »Streng dich verdammt nochmal an«, warnt Hael, als Callum die Tür schließt und Hael sein Hemd auszieht, um sich damit das Blut von der Haut zu wischen. In einem anderen Moment würde ich den Anblick seiner blutverschmierten Brust mit Sicherheit zu schätzen wissen. »Vic wird bald zurück sein. Ich bezweifle, dass du hören willst, was er sagen wird, wenn du es vermasselst.«

      Whitney schürzt ihre fuchsiafarbenen Lippen und wirft Hael einen Blick von der Seite zu, als er sich in ihrem Wohnzimmer eine Zigarette anzündet. Dann macht sie sich aber an die Arbeit und legt Aaron eine Infusion in den Arm. Die Kugel ist immer noch in ihm. Was ist, wenn sie neben einer Arterie oder so steckt? Was ist, wenn Whitney recht behält und wir wirklich einen Chirurgen brauchen, um sie herauszuholen?

      Eines nach dem anderen, Bernadette. Nimm es, wie es kommt.

      Hael setzt sich auf den Sofatisch. Ich stehe am Fußende des Sofas und sehe zu, wie Whitney Victors Nähte entfernt und mit einer hoffentlich sauberen Haushaltspinzette in der Wunde zu wühlen beginnt. Das ist auf so vielen Ebenen falsch. Ich wende mich ab. Aber nur für einen Augenblick. Ich kann diese Schlampe nicht an meinem Ex arbeiten lassen, ohne wenigstens ihn im Auge zu behalten.

      Obwohl es mir den Magen umdreht, als ich sehe, wie Aaron wieder aufgeschnitten wird, sehe ich hin und beobachte, wie Whitney das kleine Stück Metall aus seinem Bizeps entfernt. Mit gerunzelter Stirn lässt sie es in meinen leeren Orangensaftbecher fallen.

      »Es könnte zu Schäden im Arm gekommen sein, von denen wir nichts wissen«, murmelt sie, arbeitet aber weiter, bis sie die Wunde geschlossen und verbunden hat.

      Während wir warten, beobachten wir, wie Aaron zwei Liter Blut aufnimmt. Er saugt alles in sich auf, was Hael mitgebracht hat. Es sieht zudem so aus, als könne er noch mehr gebrauchen.

      Ich glaube, dass es nur Einbildung ist, aber es scheint mir, als wäre sein Gesicht etwas weniger blass, seine Wangen etwas rosiger. Ich berühre die Wunde an meinem Arm, will aber nicht, dass Whitney durch meine Verletzungen abgelenkt wird, während sie auf Aaron aufpassen muss. Ich werde eine Narbe im Gesicht behalten, denke ich, verdränge den Gedanken aber wieder. Das ist nicht wichtig. Jedenfalls nicht jetzt.

      Wenn ich aber das nächste Mal einen finsteren Moment lang allein mit Billie Charter bin, werde ich sie umbringen. Darüber sollte niemand Illusionen hegen.

      Einige Zeit später rolle ich mich auf dem Sofa neben Aaron zusammen und bette meinen Kopf auf seine Brust. Nur um sicherzugehen, dass sein Herz noch schlägt, dass er noch atmet. Dass er noch da ist, damit ich ihn hassen kann. Ein Teil von mir fragt sich, was ich tun würde, wenn ich ihn jetzt verlöre, wie ich reagieren würde. Für jemanden, den ich angeblich verachte, hege ich eine Menge Gefühle, was das angeht.

      Als Vic einige Stunden später auftaucht, bleibt er im Wohnzimmer stehen und wirft seinem Freund einen prüfenden Blick zu.

      »Wie stehen seine Chancen?«, fragt er. Es ist klar, dass er zu Schwester Ja-Scott spricht und nicht mit uns.

      »Er scheint stabil zu sein«, antwortet sie und prüft zum x-ten Mal Aarons Blutdruck. »Er wird Zeit brauchen, um gesund zu werden, und er wird Narben davontragen, aber …«

      »Ich pfeife auf die Narben. Wird er überleben?«, verlangt Vic zu erfahren und zündet sich eine Zigarette an, was Whitney erneut dazu veranlasst, theatralisch die Stirn zu runzeln.

      »Er wird es überleben. Was die Schusswunde angeht … sie ist nicht allzu ernst. Sein schlechter Zustand ist wahrscheinlich darauf zurückzuführen, dass er sich überanstrengt und geweigert hat, sofort medizinische Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ich bestehe aber darauf, dass ihr ihn zu einem Arzt …«

      »Es ist mir scheißegal, worauf du bestehst«, fällt Vic ihr ins Wort und geht zu ihr. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ist unbezahlbar. Zwei Teile Angst und ein Teil widerliche, ekelhafte Lust. Ich schätze, sie mag sie jung. Genau wie Direktor Vaughn. Die beiden haben es verdient, gemeinsam in einem Sarg zu liegen. So bald wie möglich. Wenn der Teufel doch nur auf Karma
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"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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